












































1277110. Geschichte der Didaktik und Methodik des Schreib- und Aufsatzunterrichts

grund fachwissenschaftlicher Methodenleh-
ren. Dabei kann es durchaus sein, daß didak-
tische Probleme in die literaturwissenschaft-
liche Diskussion zurückwirken (z. B. Kanon-
debatte). Der einzige umfangreiche Versuch,
Deutschdidaktik als Form angewandter Ger-
manistik zu begreifen, liegt bisher für die
gymnasiale Oberstufe vor (Müller-Michaels:
Deutschkurse, 1987).

Mit der gestärkten Anbindung an die Ger-
manistik gerät die Didaktik allerdings auch
schneller in deren Krisen hinein. Seit
Diskurstheorien festgestellt haben, daß den
großen Metaerzählungen nicht mehr ge-
glaubt werden kann (Lyotard), gerät auch
und gerade die Didaktik unter Totalitaris-
musverdacht: Indem sie den Kanon verwal-
tet, Sinn in Bildungszusammenhängen fest-
schreibt und in Benotungen repressiv durch-
setzt, wird sie zu einer Instanz des Über-
wachens und Strafens (Foucault). Die Alter-
native, jede kulturelle Variante als gleich-
rangig anzuerkennen, wie es postmoderne
Konzepte verlangen, führt zur Abschaffung
der Didaktik. Sie muß der Metaerzählung
von der Aufklärung mit ihrer zentralen These
von der Bildbarkeit des Menschen weiterhin
Glauben schenken, weil sonst auch die Un-
menschlichkeit Achtung erlangt. So ist auch
und gerade die Didaktik aufgerufen, in den
zentralen Kontroversen der Gegenwart Stel-
lung zu beziehen: Für die freie Entfaltung
von Subjekten bei gleichzeitiger Anerken-
nung universeller Normen wie Mündigkeit,
Toleranz, Vernunft und Mitmenschlichkeit.
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1. Die Anfänge im Orient

Ex oriente lux. Das Licht kommt aus dem
Morgenland. Die Wiege des Schreibens und
damit auch des Schreibunterrichts stand 2

5. Literatur

Beisbart, Ortwin. 1988. Ganzheitliche Bildung und
muttersprachlicher Unterricht in der Geschichte
der Höheren Schule. Frankfurt/M.
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Deutschunterrichts. Von den Anfängen bis 1945.
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den zitierten Didaktiken und Methodiken bis 1945.

Herrlitz, Hans-Georg. 1974. Der Lektürekanon im
Deutschunterricht des Gymnasiums. Heidelberg.

Jäger, Georg. 1981. Schulgeschichte und literari-
sche Kultur. Sozialgeschichte des deutschen Unter-
richts an höheren Schulen von der Spätaufklärung
bis zum Vormärz. Bd. 1: Darstellung. Stuttgart.

Matthias, Adolf. 1907. Geschichte des Deutschen
Unterrichts. München.

Müller-Michaels, Harro. 1980. Positionen der
Deutschdidaktik seit 1949. Königstein; mit Hinwei-
sen auf die Literatur nach 1945.

2. 1985. Der Gegenstand der Kunst 2 praktisch
angeschaut. Anmerkungen zu den Aufgaben des
Literaturunterrichts in den Gymnasien in der er-
sten Hälfte des 19. Jahrhunderts. In: Jahrbuch der
Deutschdidaktik, 1832195.

Paulsen, Friedrich. 1896. Geschichte des gelehrten
Unterrichts auf den deutschen Schulen und Uni-
versitäten vom Ausgang des Mittelalters bis zur
Gegenwart. 2 Bde. Berlin.

Harro Müller-Michaels, Bochum

(Deutschland)

wie später die der großen Religionen 2 im
Nahen Osten. Hier entwickelten die Sumerer
die Keilschrift und ungefähr gleichzeitig die
Ägypter die Hieroglyphen. Unter den zahlrei-
chen, aus Tempelruinen geborgenen Keil-
schrift-Tontafeln gibt es auch solche von
Schülern: „mit der Vor-Schrift des Lehrers
auf der einen und der Nachahmung des Kin-
des auf der anderen Seite; da aber Schüler wie
Kinder die gleichen überall sind, fand man
sehr viel mehr ‘Übungshefte’, die nur halbfer-
tig sind, als vollständig ausgefüllte Tafeln“
(Jackson 1981, 16). Die Ägypter schrieben
ihre Hieroglyphen mit Rohrpinsel und Tinte
auf Papyrusrollen. Ein Kalksteinrelief aus
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1278 VIII. Der Erwerb von Schriftlichkeit

dem Grab des Kaninisut um 2500 v. Chr.
zeigt Schreiber, die mit Paletten, Papyrusrol-
len, Pinsel und Ersatzpinseln hinter dem Ohr
nach Diktat arbeiten (25). Auch Papyrustexte
sind erhalten. „Ein hoher ägyptischer Beam-
ter riet seinem Sohn in einem Brief, der später
zu Lehrzwecken in den Schulen verwendet
wurde, ‘Buchstaben wie Deine Mutter zu lie-
ben’, denn durch ihre Kenntnis ‘kannst Du
Dich vor harter Arbeit jeder Art schützen
und ein Beamter hohen Rufs werden’“ (18).
„Während des Mittleren Reiches scheint man
mit der Einrichtung von Schulen begonnen
zu haben, doch schon vorher lernten Beamte
junge Schreiber an, indem sie einen oder
mehrere ausgewählte Schüler aus ihrem eige-
nen Haushalt unterrichteten, und es gab
‘Hofschulen’, wo der örtliche Adel ebenso
wie Familien aus niedrigeren Klassen die
Söhne zusammen mit den jungen Prinzen er-
ziehen lassen konnten“ (20). Die Schüler üb-
ten sich „mit der Abschrift von Musterbriefen
und von ausgewählten Literaturabschnitten,
um sich für ihre Aufgaben in der Zukunft
vorzubereiten: ‘im Streitgespräch ihren Mann
zu stehen und am Meinungsaustausch teilzu-
nehmen’, wo man von ihnen erwartete, ‘mit
Räten zu reden, mit der Hofordnung vertraut
zu sein, auf eine Rede zu antworten und ei-
nen Brief zu beantworten’“ (20 f). Die alpha-
betische Schrift war „spätestens um 1000 vor
Christus bei Hebräern und anderen semiti-
schen Völkern in allgemeinem Gebrauch“.
Man fand ein Alphabet, „wohl die Arbeit ei-
nes Schülers“, datiert gegen Ende des 9. Jahr-
hunderts v. Chr., eingeritzt in den weichen
Kalkstein der Stufen des Tempels von La-
chisch südwestlich Jerusalems. „Es ist in der-
selben konventionellen Ordnung geschrieben,
die wir noch heute verwenden: Aleph, Beth,
Gimel, Daleth, He“ (30).

2. Griechen und Römer

Die Griechen schufen ihr Alphabet von 24
Buchstaben, aus dem sich das lateinische ent-
wickelt hat, spätestens um 850 v. Chr., indem
sie die Zeichen der Phönizier übernahmen
und einige davon für die 2 vorher nicht
bezeichneten 2 Vokale verwendeten. Die
Schreibrichtung (bisher von rechts nach
links) kehrten sie um. Als Schreibinstrument
führten sie die Rohrfeder ein, die, aus bam-
busähnlichem Rohr geschnitten, anders als
der ägyptische Schreibpinsel Tinte im hohlen
Rohr speichert (Jackson 1981, 32234). Für

schnelle Notizen des täglichen Gebrauchs
diente die Wachstafel. „Diese bestand aus ei-
nem Holzgrund mit erhabenen Kanten, zwi-
schen denen eine Wachsschicht eingebracht
war, in die man mit einem eisernen oder höl-
zernen Griffel Buchstaben ritzen konnte. Mit
dem Griffelgriff konnte man sie wieder auslö-
schen“ (34). In der Schule wurde die Wachs-
tafel gegenüber dem seltenen und teuren Pa-
pyrus wie auch dem späteren Pergament be-
vorzugt (Marrou 1957, 228). Wie schon die
Ägypter benutzte man auch unlasierte Ton-
scherben, sogenannte Ostraka.

Die Existenz der Schreibschule in Grie-
chenland ist aus dem allgemeinen Gebrauch
der Schrift indirekt erschließbar (Marrou
1957, 66 f; 70). Unglücksberichte wie der von
Herodot, daß 496 v. Chr. auf der Insel Chios
ein einstürzendes Schuldach 119 Kinder un-
ter sich begrub (524), lassen über Raumgrö-
ßen, Lehrer-Schüler-Relation und Alphabeti-
sierungsgrad nur Schätzungen zu. Angesichts
des Fehlens von Wandtafeln in der Antike
vermutet Marrou (219), die Belehrung sei in-
dividueller gewesen als heute. Die sprachliche
Erziehung stand gegenüber der sportlichen
und musikalischen anfangs zurück, gewann
zunehmend an Gewicht und beherrschte
schließlich 2 im Hellenismus und bei den
Römern 2 alles übrige (vgl. Marrou 1957,
67 ff). Zu ihr gehörte auch das Schreiben,
trotz Platons 2 schriftlichem 2 Einwand, es
fördere die Vergeßlichkeit (Phaidros 274d2

276d).
Über den Elementarschulunterricht gibt es

vor allem für die hellenistische Epoche wert-
volle Zeugnisse (Papyri, Täfelchen, Ostraka)
aus Ägypten, die der trockene Boden dort
konserviert hat. Indem man „Anhäufungen
von Küchenabfällen, die sich an den Türen
der Häusergruppen gesammelt hatten, durch-
wühlte, fand man in einer Art von antiken
Papierkörben zahlreiche Texte, die der Schule
entstammen: Übungen und Schülerhefte und
sogar […] ein fast vollständiges Handbuch
des Elementarunterrichts. […] Lesen, Aus-
wendiglernen, Schreiben 2 und Rechnen, so
lautet das sehr einfache, sehr begrenzte Pro-
gramm“ (Marrou 1957, 221). 2 Die Reihen-
folge des Schreibunterrichts, „von dem man
übrigens den Leseunterricht kaum trennen
kann“ (227), war streng geregelt. Man be-
gann mit dem Lernen von Buchstaben, mög-
licherweise „zunächst ohne ihre Zeichen vor
Augen zu haben“ (222). Seit dem 5. Jahrhun-
dert dienten vier Trimeter-Verse zum Einprä-
gen des Alphabets („Est’ alpha, beta, gamma,
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1279110. Geschichte der Didaktik und Methodik des Schreib- und Aufsatzunterrichts

delta […]“). Die Schreibübungen, meist auf
Wachstäfelchen, waren mit dem Benennen
und Lesen der Buchstaben verbunden oder
folgten wenig später. Hinweise von Platon
(Protagoras 326 d) und Seneca (Epistulae
morales 94, 51) deuten auf folgendes Verfah-
ren: „Der Lehrer zeichnete ein Muster, wahr-
scheinlich mit dünnen Strichen (wie die
punktierten Muster unserer Schreibhefte),
dann nahm er die Hand des Kindes in die
seine und ließ sie das Muster nachziehen; der-
gestalt lernte es den Duktus des Buchstabens,
bevor es ihm erlaubt war, sich allein daran zu
versuchen. Nachdem es einmal angeleitet
war, übte das Kind weiter, indem es immer
dieselben Buchstaben linien- oder seitenweise
wiederholte“ (229). Eine andere Methode,
„moderner und vielleicht der lateinischen
Schule eigentümlich, verwendet auf dem Tä-
felchen eingegrabene Buchstaben, die der
Stift des Kindes nachzieht, indem es ihren
durch das Wachs durchscheinenden Furchen
folgt“ (396). Nach den Buchstaben kamen die
Silben, danach einsilbige Wörter, zweisilbige,
„dann weitere Serien mit drei, vier, fünf Sil-
ben“ (224). Dem Lesen und Schreiben der
Buchstaben, Silben und Wörter seitens der
abecedarii, syllabarii und nominarii, wie die
Schüler hießen (395), folgten „Abschreibe-
sätze“ in Form situationsbezogener Lebens-
regeln, z. B. „Seine Buchstaben lernen ist der
Anfang der Weisheit“, aber auch mit Heite-
rem bis hin zu „bissigen oder zotigen Maxi-
men“ (229 f).

An den Elementarunterricht in der
Schreibschule, die unserer Grundschule ent-
spricht, schloß sich bei Griechen und Rö-
mern als zweite Ausbildungsstufe der von ei-
nem Grammatisten bzw. Grammaticus be-
sorgte Sprach- und Literaturunterricht an, in
dessen Rahmen die Römer auch Griechisch
lernten. Schulpapyri aus dem 3. Jahrhundert
n. Chr. enthalten Deklinations- und Konju-
gationsübungen (252). Als dritte und letzte
Ausbildungsstufe folgte, dem heutigen Hoch-
schulstudium vergleichbar, die Redeschule
beim Rhetor. Diesem Bildungssystem ent-
sprechen bei den Römern folgende Altersstu-
fen: „mit 7 Jahren kommt das Kind in die
Elementarschule, die es mit 11 oder 12 Jahren
verläßt, um in die Schule des ‘grammaticus’
zu gehen. In dem Alter, in dem es die männli-
che Toga erhält, manchmal schon mit 15 Jah-
ren, kommt es zum Redner. Die Hochschul-
studien dauerten in der Regel ungefähr bis
zum zwanzigsten Jahre, können aber auch
noch länger dauern.“ (Marrou 1957, 390)

Oberstes Bildungsziel war also die Erzie-
hung zur Redekunst. Ihr diente auch das
Schreiben (vgl. dazu auch Bahmer 1991,
77296; 221). Für Cicero und Quintilian re-
präsentiert der Griffel (lat. stilus) das rede-
orientierte Schreiben bzw. schriftliche Üben.
Cicero findet es „zwar nützlich, wenn man
auch häufig aus dem Stegreif spricht, aber es
ist noch nützlicher, wenn man sich Zeit zum
Überlegen nimmt, um besser vorbereitet und
sorgfältiger zu sprechen. Am wichtigsten je-
doch ist […], möglichst viel zu schreiben. Der
Griffel ist der beste und vorzüglichste Urhe-
ber und Lehrmeister für die Rede“ (Cicero
1981, 125; De oratore I 150). Man erkenne
dann, meint Cicero, besser sämtliche wichti-
gen Gesichtspunkte, beim Schreiben erhielten
die Wörter eine richtigere Reihenfolge und
Schreibgeübte könnten auch aus dem Stegreif
besser formulieren (ebd. I 151 f). Quintilian
(Institutio oratoria X 3) greift das auf und
baut es aus. Er erörtert die Schwierigkeit, ei-
nen Anfang zu finden, betont den Zusam-
menhang von Schreiben und Nachdenken,
empfiehlt ungestörtes Schreiben bei Nacht,
geht auch auf die Schreibtechnik ein: „man
schreibe am besten auf Wachstafeln, auf de-
nen das Geschriebene am leichtesten zu tilgen
ist, es sei denn, daß schwächere Augen eher
die Verwendung von Pergament erforderlich
machen, das zwar den Augen guttut, aber
durch das häufige Anhalten, sooft das
Schreibrohr eingetaucht wird, die Hand ver-
zögert und den Schwung der Gedanken
hemmt. Bei beiden Schreibarten sollen aber
gegenüber leere Seiten bleiben, damit man
auf ihnen freie Bahn für Zusätze hat.“ (X 3,
31 f) Auch übers Korrigieren mittels Umkeh-
rung des Griffels (stilum vertere) äußert er
sich (X 4). 2 Die übungshalber geschriebe-
nen und vorgetragenen Reden hießen Dekla-
mationen. Sie waren schon um 300 v. Chr. im
Hellenismus üblich, sind aber vor allem aus
dem kaiserzeitlichen Rom bekannt. Dabei
handelte es sich um Gerichtsreden (Kontro-
versien) und Beratungsreden (Suasorien) zu
erfundenen, teils phantastischen Anlässen
(Marrou 1957, 2982302).

Wichtiger als ganze Reden wurde für die
Aufsatzgeschichte das Einüben ihrer ver-
schiedenen Teilinhalte. Eigentlich der Rede-
schule zugeordnet, wurden diese Teile all-
mählich ausgelagert und dem vorangehenden
Grammatikunterricht, also der zweiten Aus-
bildungsstufe, zugewiesen. Deshalb heißen
sie rhetorische Vorübungen oder Progymnas-
mata (lat. praeexercitamina). Quintilian deu-
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1280 VIII. Der Erwerb von Schriftlichkeit

tet das Vorziehen einiger dieser „Grundla-
gen des Redeunterrichts“ (dicendi primordia)
(I 9, 1) an und begründet es damit, daß sie
ihren Ansatz im Lektüreunterricht des Gram-
matikers hätten (I 9, 3). Überwiegend be-
greift er sie aber noch als „die ersten Ab-
schnitte im Unterricht der Rhetoren“ (II 4,
1). Die Griechen Theon, Hermogenes (2. Jh.
n. Chr.) und Aphthonius (4./5. Jh.) sowie
Priscian (um 500), der Hermogenes ins Latei-
nische übersetzte, behandelten die Progym-
nasmata zusammenfassend und übermittel-
ten sie so der Nachwelt.

Nach Aphthonius sind folgende Formen
zu unterscheiden: 1. Fabelerzählung, griech.
mythos, lat. fabula, 2. Erzählung wirklicher
Begebenheiten, griech. diegema, lat. historia
oder narratio, 3. Chrie, griech. chreia, lat.
chria, d. h. die Behandlung eines anekdo-
tisch-pointierten Ausspruchs oder auch Ver-
haltens einer historischen Person, 4. Behand-
lung eines allgemeinen Sinnspruchs, griech.
gnome, lat. sententia, 5. Widerlegung, griech.
anaskeue, lat. refutatio oder destructio, 6. Be-
weisführung (auch: Behauptung), d. h. die
Argumentation für eine Sache, griech. kata-
skeue, lat. confirmatio, 7. „Gemeinplatz“,
griech. koinos topos, lat. locus communis, d. h.
die Behandlung eines allgemeinen Gesichts-
punktes, 8. Lob einer Person oder Sache,
griech. enkomion, lat. laus, 9. Tadel einer Per-
son oder Sache, griech. psogos, lat. vitupera-
tio, 10. vergleichende Gegenüberstellung
zweier Personen oder Sachen, griech. synkri-
sis, lat. comparatio, 11. Ethopoiie, griech.
ethopoiia, lat. ethopoeia oder sermocinatio,
d. h. die einer anderen Person in den Mund
gelegte, also fiktive Rede, durch deren Stil
diese Person indirekt charakterisiert wird, 12.
Beschreibung einer Person oder Sache,
griech. ekphrasis, lat. descriptio, 13. Behand-
lung einer allgemeinen Frage, Problemerörte-
rung, griech. und lat. thesis, 14. Behandlung
einer Gesetzesvorlage, griech. nomu eisphora
oder nomos, lat. legis latio (vgl. Asmuth 1977,
281 f; Ludwig 1988, 14). 2 Auch für die Ge-
staltung der einzelnen Vorübungen gab es ge-
naue Vorstellungen, etwa für eine Chrie über
den Satz des Isokrates „Die Wurzel der Erzie-
hung ist bitter, aber ihre Früchte sind süß“.
Dazu sollte der Schüler laut Aphthonius
nacheinander in acht Abschnitten „1. Isokra-
tes vorstellen und loben; 2. seinen Aphoris-
mus in drei Zeilen paraphrasieren; 3. seine
Meinung kurz verteidigen; 4. sie durch den
Gegensatz stützen und die gegenteilige These
widerlegen; 5. sie durch einen Vergleich erläu-

tern; 6. dann durch eine Anekdote, beispiels-
weise aus Demosthenes; 7. zur Bekräftigung
Zitate bringen, die den Alten entlehnt sind
(Hesiod …); 8. folgendermaßen schließen:
‘So verhält es sich mit dem schönen Gedan-
ken des Isokrates über den Gegenstand der
Erziehung’“ (Marrou 1957, 255 f).

Schreiben übte man nicht nur, um Redner,
sondern auch, um Verwaltungsbeamte auszu-
bilden. Für sie gab es auch Kurzschrift, soge-
nannte notae; „vor allem im spätrömischen
Reich ist der Gebrauch und infolgedessen der
Unterricht in der Stenographie allgemein ge-
worden. Die notarii (das Wort bezeichnet ei-
gentlich die Sekretäre, welche die Kunst der
notae beherrschen) sind die unerläßlichen
Hilfskräfte der Verwaltung.“ (Marrou 1957,
453)

3. Lateinisches Mittelalter

Die Schulen des Mittelalters unterrichteten
überwiegend nicht in der Muttersprache, son-
dern auf Lateinisch. Im Zentrum stand das
Lesen (lectio) anerkannter Autoren und be-
sonders der Bibel. Eigenes Schreiben entzün-
dete sich an diesen Texten, indem man sie ab-
schrieb, mit erklärenden Notizen (Glossen)
versah und kommentierte, schließlich auch 2

im Hochmittelalter 2 zum Anlaß für dialek-
tische Disputationen nahm (vgl. Paré, Bru-
net & Tremblay 1933, 1232128). Die eigentli-
che Rhetorik verlor an Geltung. Sie ging in
der „literarischen Rhetorik“ der Dichtung
auf, mehr noch in der Briefschreiblehre, die
im 12. Jahrhundert als ars dictandi oder ars
dictaminis neu begründet wurde (vgl. Nik-
kisch 1991, 70 f). Mit Hilfe dieser schriftli-
chen Rhetorik verfochten die Autoren nicht
eigene, sondern fremde Interessen. Der litte-
ratus, in der Regel ein Kleriker, diente der
Kirche oder einem Fürsten, der selber oft illi-
teratus war, also weder lateinkundig war
noch lesen oder schreiben konnte. Demge-
mäß war nicht mehr die Gerichts-, sondern
die Lobrede die bevorzugte Redegattung. Im
übrigen war die Rhetorik nur noch eine von
sieben artes liberales. Innerhalb des Triviums
trat sie hinter der Grammatik und später der
Dialektik (Logik) zurück (Specht 1885, 114;
126).

So überrascht es nicht, daß man an den
Progymnasmata der Antike „wenig interes-
siert“ war (Ludwig 1988, 22). Die Kloster-
und Domschulen bevorzugten andere Eintei-
lungen. „Als Kaiser Karl der Große einmal
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1281110. Geschichte der Didaktik und Methodik des Schreib- und Aufsatzunterrichts

die Schule visitierte, welcher der Schotte Cle-
mens vorstand, legten ihm die Knaben ihre
schriftlichen Arbeiten vor, ‘carmina et episto-
las’, also Aufsätze in Prosa und Versen.“
(Specht 1885, 112 f) „Es ist sehr wahrschein-
lich, daß am Schlusse der grammatischen
Studien von den Schülern, gleichsam als ein
Zeugnis ihrer Reife, ein größeres dictamen
metricum verlangt wurde“ (Specht 1885, 113).
Über Bernhard von Chartres (12. Jh.) wird
berichtet, seine Schüler hätten sich täglich
mit Vorübungen (praeexercitamina) in der
Nachahmung von Prosa und Gedichten ge-
übt (Norden 1983, 716 f: „prosas et poemata
quotidie scriptitabant“). Solche Übungen
dienten der Anwendung rhetorischer Figu-
ren. Inhaltlich bereitete das dictamen prosai-
cum anhand simulierter Fälle die Abfassung
geschäftlicher und vor allem juristischer
Briefe und Urkunden vor. „Schon in den ka-
rolingischen Gesetzen über die Bildung der
Kleriker findet sich die Verordnung, daß
Geistliche die Fertigkeit besitzen müssen,
‘Briefe und Urkunden zu schreiben’.“ (Specht
1885, 117 f) Noch in den Schulen des 16. und
17. Jahrhunderts „wurde das Schreiben latei-
nischer Briefe gründlich geübt“ (Nickisch
1991, 37).

4. Renaissance und Barockzeit

Das mittelalterliche Schulsystem blieb in der
frühen Neuzeit weitgehend erhalten, in den
protestantischen Gelehrtenschulen ebenso
wie in den Gymnasien der Jesuiten. Der La-
teinzwang galt weiter, auch die Schulung in
Logik und dialektischer Disputation, ebenso
die Verpflichtung auf Prosa- und Verstexte.
Über die Breslauer Gymnasiasten um 1650
heißt es: „Die Primaner hatten wöchentlich
eine prosaische und eine metrische Arbeit an-
zufertigen“ (Müller 1882, 11). Inhaltlich zei-
gen sich Verschiebungen. „Als geeignete Auf-
gaben werden bezeichnet für die Prosa dispo-
nirte Epistolae, Alloquia, Oratiunculae, für
die poetische Arbeit Epicedia, Epithalamia,
Genethliaca, Gratulationes et id genus alia“
(Müller 1882, 11). Hier zeigt sich die Vorliebe
der Zeit für Gelegenheitsgedichte. Bemer-
kenswert ist die Wiederbelebung der Rheto-
rik, die in der Barockzeit sogar zur beherr-
schenden Kraft wurde. Die Humanisten des
16. und 17. Jahrhunderts sind auch „wieder
auf die rhetorischen Vorübungen aufmerk-
sam geworden“, vor allem auf Aphthonius,
der erst jetzt aus dem Griechischen ins Latei-

nische übertragen wurde (Ludwig 1988, 22).
Die Württembergische Schulordnung, wohl
von 1559, schreibt vor, in regelmäßigen Ab-
ständen sollten „ein Exordium, narratio, lo-
cus communis, confirmatio, peroratio, desc-
riptio, tractatio fabulae oder dgl. Progymnas-
mata fürgegeben und die adolescentes also
abgerichtet werden, daß ihnen nachmals
ganze Declamationes zu schreiben, minder
schwär sey“ (nach Barner 1970, 287).

5. Muttersprachliches Schreiben vom
13. bis 18. Jahrhundert

Das Schreiben in der Muttersprache entwik-
kelte sich im Schatten des Lateinunterrichts.
Ursprünglich leistete es diesem 2 in Form
von Übersetzungen 2 Zubringerdienste. Seit
dem 13. Jahrhundert drang das Deutsche als
Urkundensprache vor, vor allem durch die
Prager Kanzlei (Barner 1970, 157). Der da-
mals aufgekommene neue Stand der Schrei-
ber und Notare, zunächst klerikal, wurde all-
mählich laisiert (Nickisch 1991, 32). Als Mu-
ster dienten den Schreibern lateinische For-
mularbücher mit Anweisungen „für die Glie-
derung der Schriftsätze, für die verschiedenen
Formen der Anrede (Titulaturen), für die
Ausdrücke der Höflichkeit (Kurialien) und
für die Ausschmückung mit geblümten Rede-
wendungen (flores dictaminis)“ (Frank 1973,
21). Seit Ende des 15. Jahrhunderts erschie-
nen auch deutsche Briefsteller und Kanzlei-
bücher (Barner 1970, 158).

Schreiber im Dienst der Städte unterhiel-
ten vielerorts nebenbei Schreibschulen, in de-
nen sie täglich unterrichteten. Der Nürnber-
ger Stadtschreiber Niklas von Wyle berichtet
im 15. Jahrhundert, daß ihm „vil wol ge-
schickter iüngling / erberer vnd fromer lüten
kinder […] wurden verdingt / die in obgemel-
ter kunst schribens vnd tichtens zeinstituwie-
ren / zeleren vnd zevnderwysen“ waren (nach
Frank 1973, 23). Ein Gemälde Hans Hol-
beins d. J. von 1516 zeigt das Aushängeschild
einer Privatschule, das einlädt, gegen ange-
messenes Entgelt „dütsch schriben vnd läsen“
zu lernen. Die Werbung gilt nicht nur „jun-
gen Knaben vnd Meitlin“, sondern ebenso
„es syg wer er wil burger oder handwerksge-
sellen frouwen oder junkfrouwen“ (Frank
1973, 23). Im 17. Jahrhundert schlugen Ratke
und andere vor, auch in öffentlichen Schulen
von der Muttersprache auszugehen (vgl. Lud-
wig 1988, 24226); ihr Vordringen ist selbst in
den Lateinschulen zu beobachten (Bar-
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ner 1970, 295 f). Wichtigste Vorstufe zum
Deutschunterricht war die Verankerung der
„teutschen Oratorie“ als Unterrichtsfach im
18. Jahrhundert (Frank 1973, 87 f). Den An-
stoß gab um 1690 der Zittauer Schulrektor
Christian Weise (Barner 1970, 296; Ludwig
1988, 28230; 50252). Die Progymnasmata
hielten, vor allem wohl durch Gottscheds
„Vorübungen der Beredsamkeit“ (1754), in
modifizierter Form Einzug in den neuen Un-
terricht und trugen so zur Entwicklung deut-
scher Aufsatzarten bei (Asmuth 1977,
2822284; vgl. Ludwig 1988, 76 f). Anderer-
seits erhielt der sich anbahnende Deutsch-
unterricht in der Aufklärung eine Prägung,
die dem Rhetorischen entgegenwirkte. Die
Unterscheidung von hohem, mittlerem und
niedrigem Stil wurde mit der Infragestellung
der Ständegesellschaft problematisch. Dem
Figurenschmuck barocker Adelsrhetorik stell-
ten die bürgerlichen Intellektuellen das Ideal
der Natürlichkeit entgegen, das bis heute die
Schreibdidaktik beherrscht. Die in der Rhe-
torik verankerte Gegenüberstellung von Sa-
chen und Wörtern machte der neuen, noch
heute wirksamen Formel von der Sprache als
Ausdruck des Denkens Platz. Das Begriffs-
paar Gedanke/Ausdruck signalisiert die Ab-
kehr von der mimetischen Sprachauffassung,
zugleich die Unterordnung der Sprache unter
das individuelle Denken, die Umorientierung
vom Überredenwollen zum zweckfreien Aus-
druck der eigenen Psyche.

Vor diesem Hintergrund verlagerte sich im
deutschen Unterricht der Schwerpunkt von
der Mündlichkeit zur Schriftlichkeit, entwik-
kelte sich aus der rhetorischen Elokutions-
lehre die primär schreibbezogene Stilistik
(Ludwig 1988, 132 ff), formierte sich der
deutsche „Aufsatz“, vor 1850 vorwiegend un-
ter dem Begriff „Stilübungen“ (die damals
also mehr bedeuteten als das bloß Formulie-
rungstechnische), als Medium vernünftigen
Nachdenkens (vgl. Ludwig 1988, 79). Letzte-
res gilt speziell für die im 18. Jahrhundert
aufkommende Form der Abhandlung (tracta-

tio), welche die an mündlicher Auseinander-
setzung orientierte Disputation ersetzte, in
anderer Weise auch für die seit dem 18. Jahr-
hundert übliche Charakteristik (vgl. Ludwig
1988, 1752179).

Die neue Bindung des Aufsatzunterrichts
an die Muttersprache setzte Energien frei. Er
kam nun auch für jüngere Schüler in Frage,
die ihre Kräfte bisher auf das Lateinlernen
hatten konzentrieren müssen. So ergab sich
das Problem, die Aufsatzarten auf ein breite-

res Spektrum von Altersstufen zu verteilen.
Das begünstigte die als kindgemäßer angese-
henen narrativen Textarten, die nun gegen-
über den diskursiven vermehrt und gebündelt
hervortraten. Voran ging Johann Jacob
Schatz („Kurtze und Vernunft-mäßige An-
weisung zur Oratorie oder Beredsamkeit“,
1734). „War es bisher üblich gewesen, die
deutsche Beredsamkeit als ‘galantes’ Lehr-
fach erst auf der Oberstufe des Gymnasiums
zu berücksichtigen, so wollte Schatz mit der
deutschen Stilbildung bereits in den unteren
Klassen beginnen. Und zwar sollten einfache
Übungen im Satzbau den Anfang machen.
Folgen sollten mündliche und schriftliche
Nacherzählungen kurzer Geschichten, die
dem kindlichen Verständnis angemessen wa-
ren. Schatz dachte sogar an kleine Erlebniser-
zählungen, worin die Schüler von dem be-
richten sollten, was sie selbst gesehen oder ge-
hört hatten“ (Frank 1973, 89 f). Basedow for-
derte 1774 in seinem „Elementarwerk“, Auf-
satzübungen aus dem Anschauungsbereich
der Schüler zu wählen, und schlug vor: „1.
Die Beschreibung eines Zimmers, eines Hau-
ses, eines Gartens, eines Marktplatzes […] 2.
Die Erzählung dessen, was auf einer kleinen
Reise bemerkt und geschehen ist […] 3. Le-
bensbeschreibungen und Charaktere, wozu
Nepos und Plutarch Materialien geben. Aber
besser ist es, sie aus der Familie des Lehren-
den zu holen.“ (nach Frank 1973, 101)

6. Aufsatzdidaktik 178021900

Seit etwa 1780, als der Deutschunterricht und
mit ihm der deutsche Aufsatz und seine Di-
daktik (Villaume 1781, Gedike 1793, Nie-
meyer 1796, Schaaf 1812, Falkmann 1818)
allgemein Fuß faßten, verstärkten sich die
Bemühungen um ein Curriculum der Auf-
satzarten. Sie spiegeln sich in Lehrplänen und
staatlichen Richtlinien zum Deutschunter-
richt aus dem 19. Jahrhundert (vgl. Matthias
1907, 3222356). Der argumentative Aufsatz
der gymnasialen Oberklassen, speziell der
Abituraufsatz, der nach Einführung des Ab-
iturs in Preußen 1788 bald als „die eigentliche
Blüthe der ganzen Bildung“ galt (Verfügung
des Provinzialschulkollegiums Breslau vom
8. 6. 1829; nach Ludwig 1988, 142), und die
für die jüngeren Schüler gedachten narrati-
ven Aufsatzarten entwickelten sich weiter
auseinander. Während die zur Zeit der Ro-
mantik wohlwollend beurteilte Subjektivität
mit der Schilderung als subjektiver Variante
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der Beschreibung im Bereich der narrativen
Formen damals Heimatrecht gewann, ist die
Tendenz zur Unterdrückung der Subjektivi-
tät, die dem literarischen Realismus der zwei-
ten Jahrhunderthälfte entspricht, eher in dem
der Denkschulung verpflichteten Oberstufe-
naufsatz spürbar, wie ihn Ernst Laas vertrat
(Frank 1973, 199 ff; Ludwig 1988, 173 f;
201 ff). Mit dieser Tendenz verband sich eine
verstärkte „Entrhetorisierung“ (Ludwig 1988,
1282132; 2082212; vgl. Asmuth 1977, 278).
Die mit der Logifizierung einhergehenden
Dispositionsübungen ließen dem freien Zu-
griff wenig Raum. Dies gilt auch für den 2

an die neue Lektüre deutscher Dichtung an-
knüpfenden 2 literarischen Aufsatz, den Ro-
bert Hiecke 1842 propagierte und der sich
spätestens ab 1870 im Gymnasialunterricht
allgemein verbreitete (Ludwig 1988, 240). Er
zielte zwar nicht mehr wie frühere Stilübun-
gen auf Imitation der Dichtung, sondern auf
Reproduktion dessen, was dazu im Unter-
richt erarbeitet wurde; aber von der Hoff-
nung, die Karl Philipp Moritz 1793 geäußert
hatte, ist im Verstandesaufsatz des späten
19. Jahrhundert wenig geblieben. Moritz
hatte gemeint, daß „durch die Aufmerksam-
keit auf das Eigenthümliche in den fremden
Werken, die Nachahmungssucht immer mehr
verdrängt wird, und das Eigenthümliche in
unserer Vorstellungsart allmälig sich entwik-
keln kann, wodurch erst der Ausdruck sein
Gepräge erhält, und der Styl sich bildet“
(nach Frank 1973, 111). Diese Hoffnung er-
füllte sich in breiterem Umfang erst im Erleb-
nisaufsatz des 20. Jahrhunderts.

7. Der Aufsatz zwischen Erlebnis und
Sachlichkeit (190021970)

Kaiser Wilhelm II. sagte am 4. 12. 1890 auf
einer Berliner Schulkonferenz: „Wir müssen
das Deutsche zur Basis machen. Der deut-
sche Aufsatz muß der Mittelpunkt sein, um
den sich Alles dreht.“ (nach Frank 1973, 512)
Von da an bis etwa 1970 war der Deutsch-
unterricht wichtigstes Schulfach, genügte hier
ein „mangelhaft“ im Aufsatz, um das Beste-
hen des Abiturs zu verhindern. Der nationale
Ehrgeiz, der sich hinter dieser Bedeutungser-
höhung verbirgt, schlug sich 2 in der Wilhel-
minischen Ära ebenso wie im Dritten Reich 2

in den Inhalten des Deutschunterrichts und
in der Thematik der Aufsätze nieder (vgl.
Frank 1973, 485 ff; 753 ff; Ludwig 1988,
257 ff; 363 ff). Die entscheidenden Verände-

rungen in der Aufsatzdidaktik waren indes
anderer Art.

Unter dem Einfluß der Kunsterziehungs-
bewegung und der von Dilthey herkommen-
den Erlebnispädagogik wurde zu Beginn des
20. Jahrhunderts der auf Verstandesschulung
bedachte Reproduktionsaufsatz durch den
freien oder Produktionsaufsatz ersetzt. Die
schon früher, z. B. 1867 von Rudolf Hilde-
brand, erhobene Forderung, das von Schü-
lern Erzählte solle „selbst erlebt und erfah-
ren“ sein, erhielt eine neue Begründung: Der
freie Aufsatz baute, besonders in Form des
Erlebnisaufsatzes, auf die schöpferische
Selbstentfaltung des Kindes, in dem man nun
einen kleinen Künstler sah, und auf seine ir-
rationalen Kräfte. Dieser vor allem von
Volksschullehrern (Gansberg, Scharrelmann,
Jensen, Lamszus) vertretene Ansatz wurde
seit etwa 1910 heftig diskutiert, hat angeblich
„bis zum Ende des ersten Weltkrieges die
Aufsatzpraxis nicht bestimmt“ (Sorgenfrei
1966, 43), sich dann aber um so kräftiger
durchgesetzt. Repräsentativste Aufsatzform
wurde die Schilderung.

Zum Erfolg des neuen Denkens trug auch
das als Reaktion in den 20er Jahren aufge-
kommene Gegenprogramm der Sachlichkeit
bei, insofern es den freien Aufsatz nicht ei-
gentlich untergrub, sondern ergänzte, teil-
weise zurückstutzte und somit erträglich
machte. Es waren vor allem Gymnasiallehrer
(z. B. Wilhelm Schneider), die einer Überbe-
wertung des Erlebnisprinzips entgegentraten
und dem Erleben das Erkennen als nicht min-
der wichtig an die Seite stellten. Sie forderten
allerdings keine Rückkehr zum Verstandes-
aufsatz des 19. Jahrhunderts, sondern propa-
gierten eine neue, der Literatur der Neuen
Sachlichkeit entsprechende Ausrichtung (As-
muth 1988).

Zeugnis dieser Bestrebungen ist der Be-
richt. In der Rechts- und Verwaltungspraxis
beheimatet, um 1800 im Rahmen von „Ge-
schäftsaufsätzen“ auftauchend, dort noch
ohne begrifflichen Zusammenhang mit der
Erzählung (Ludwig 1988, 172), im 19. Jahr-
hundert das mündliche Referat (z. B. über
Gelesenes), dann vorübergehend auch die
schriftliche Wiedergabe von Selbsterlebtem
bezeichnend, gewann er erst ab 1920 sein bis
heute gültiges fachdidaktisches Profil: Als
objektive Ereigniswiedergabe trat er der nun
auf Subjektives beschränkten Erzählung ge-
genüber, vervollständigte er so das seitdem
übliche System der vier narrativen Aufsatz-
formen, zu denen auch Beschreibung und
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Schilderung gehören (Asmuth 1988, 1182

123).
In Anlehnung an die Preußischen Richt-

linien von 1925, die das Gymnasium in die
„Stufe des naiven Erlebens“ (Klassen 526),
die „Stufe des anschaulichen Verständnisses“
(Klassen 7210) und die „Stufe der gedank-
lichen Durchdringung“ gliederten, entwarf
Georg Kühn eine komplizierte „Systematik
der Aufsatzlehre“ (Kühn 1930, 52), die bis in
die 60er Jahre die fachdidaktische Literatur
(Rahn, Ulshöfer, Essen) und die Richtlinien
zum Deutschunterricht beherrschte und zum
Teil heute noch nachwirkt. Vom Einfache-
ren zum „Vollkommeneren“ fortschreitend,
schrieb er jeder Stufe Erlebnis- wie Erkennt-
nisformen zu, teilweise auch Mischformen.
Den Sachaufsatz und damit den Bericht rech-
nete er ähnlich wie 1926 schon Seidemann zu
den Erkenntnisformen (Kühn 1964, 49).

Kühns „Stilformen“ implizieren eine
Hochschätzung der „reinen“ Formen (Kühn
1930, 60), auch wenn ihre Grenzen fließend
erscheinen und er selber zu elastischer Hand-
habung riet (1930, 57; 1964, 50). Andere nach
ihm haben sich rigoroser geäußert, vor allem
Rahn. Er, der vermutlich an den NS-Richtli-
nien von 1938 beteiligt war (Ludwig 1988,
377), verlangte „ausschließlich Aufgaben, die
eine möglichst stilreine Behandlung heraus-
fordern“ (Rahn 1938, 15). Den Nationalso-
zialisten kam 2 neben dem von Rahn und
Pfleiderer 1936 eingeführten „Besinnungsauf-
satz“, der als „wertende Betrachtung“ der
Problemerörterung zur Seite trat (vgl. Lud-
wig 1988, 397 f) 2 besonders der „Sachbe-
richt“ entgegen. Sie sahen ihn bestimmt
„durch Zurücktreten des nur Persönlichen,
durch reine Hingabe an die Sache“ (nach
Frank 1973, 831; ähnlich Rahn 1938, 10).

Mit dem Gegensatz von Erleben und Sach-
lichkeit bzw. Erkennen rückte der sprachliche
Ausdruck in den Hintergrund. So konnten
Susanne Engelmann und andere in den 20er
Jahren fordern, die Stilübungen vom eigentli-
chen Aufsatzunterricht abzutrennen (Ludwig
1988, 335 f; 361 f; 384 f). Andererseits erklä-
ren sich der „sprachschaffende Aufsatz“ im
Gefolge Seidemanns und der „sprachgestal-
tende Aufsatz“ der 50er Jahre als Reaktionen
gegen die Vernachlässigung der Sprache.

8. Schriftliche Kommunikation nach
1970

Um 1970 ist in der fachdidaktischen Litera-
tur zum Deutschunterricht wie auch in den
staatlichen Richtlinien ein Unbehagen gegen-

über den etablierten „Stilformen“ zu verspü-
ren, besonders gegenüber der als pseudopoe-
tisch verdächtigten Schilderung und dem ideo-
logisch belasteten Besinnungsaufsatz. Ein-
flüsse der Pragma- und Soziolinguistik, der
Kommunikations- und Zeichentheorie wie
auch der neubelebten Rhetorik begünstigten
die Umorientierung von thematischen zu
kommunikativen Differenzierungen, die in
der Unterscheidung subjektiver und objekti-
ver Formen vorher allenfalls rudimentär zur
Geltung gekommen waren. Wichtig wurde
nun 2 im Hinblick auf die Bewältigung
außerschulischer Schreibsituationen 2 die
Einbettung des Schreibens in eine lebensnahe
Situation mit möglichst aktuellem Anlaß,
konkretem Adressaten und klarem Wir-
kungsziel. Statt nach Gegenstandsarten (Er-
zählung, Beschreibung, Erörterung) unter-
schied man jetzt nach Zielrichtungen (z. B.
informieren, kommentieren, produzieren).
Das Interesse verschob sich vom großen
Klassenaufsatz auf kleinere Formen „schrift-
licher Kommunikation“. Statt eines Aufsatz-
themas wird dem Schüler nun vielfach ein
Bündel mehrerer Aufgaben, oft als Fragenra-
ster zu einem Text, vorgelegt. Ein genaueres
Bild dieser Vorstellungen vermitteln in knap-
per Form Beck (1981), Payrhuber (1982) und
auch Boueke & Schülein 1985. Sie geben
auch den Einwänden Raum, die sich mittler-
weile erhoben haben. Unübersehbar ist die
Kluft zwischen der neuen Theorie und der in
den tradierten Aufsatzformen verharrenden
Unterrichtspraxis (Payrhuber 1982, 10 f). Ei-
nerseits zeigt sich, daß auf eine Differenzie-
rung nach Gegenstandsarten schwerlich ver-
zichtet werden kann. Andererseits bringt die
kommunikative Einbettung neue Bindungen
mit sich, steht sie ihrerseits der neuen Lust an
kreativem Schreiben entgegen, deren An-
spruch etwa Sanner und Gössmann vertreten
haben (Payrhuber 1982, 23). Im übrigen ist
der kommunikative Aufsatz trotz allen Be-
mühens um reale Schreibanlässe meist doch
mit einem gewissen Maß an Simulation ver-
bunden und insofern nicht leicht plausibel zu
machen, auch wenn die Simulation ein gerin-
geres Übel sein mag als die Situationsab-
straktheit der Aufsätze vor 1970. Manches
spricht für einen „Ausgleich der Extreme“
(Payrhuber 1982, 20), für den Versuch, the-
matische und kommunikative Differenzie-
rung zu verbinden, und zwar so flexibel, daß
eine Aufgabenstellung den Schüler nicht un-
bedingt in beiderlei Hinsicht festlegt (vgl.
Steffens 1977, 68 f). Auf die Unterscheidung

Bereitgestellt von | Universsity of Attthens

Angemeldet | 88.197.46.18

Heruntergggeladen am | 03.03.13 22:30



1285110. Geschichte der Didaktik und Methodik des Schreib- und Aufsatzunterrichts

subjektiver und objektiver Aufsatzformen
oder jedenfalls auf deren Verbindlichkeit
läßt sich wohl verzichten, nicht aber auf
die Strukturunterschiede zwischen erzähleri-
schem Nacheinander, deskriptivem Neben-
einander, argumentativem Verknüpfen bzw.
dessen Varianten (Beweisführung, Begutach-
tung, dialektische Auseinandersetzung, ver-
gleichende Gegenüberstellung) und frei asso-
ziierendem Phantasieren. Die sachbedingte
Eigenart des Textzusammenhangs (z. B. einer
Beschreibung) bereitet letztlich mehr Schwie-
rigkeiten, erfordert zumindest nicht weniger
Übung als die kommunikative Besonderheit,
die etwa einen Brief von einer Rede unter-
scheidet.
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